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Das 19. Jahrhundert erhält ſein eigenes ſoziales Gepräge durch 
das Entſtehen und Empordrängen des vierten Standes, der die 
Arbeiterfrage als die ſoziale Frage der Zeit aufwarf. 

Zu denen, die die Bedeutung dieſes ſozialen Problems ihrer 
Zeit erkannt und an ſeiner Löſung mitgeholfen haben, gehört 
Adolf Stöcker. Seine ſozialpolitiſchen Anſchauungen ſind durch 
Johann Hinrich Wichern vorbereitet und durch Viktor Aimé Huber 
und Rudolf Todt beeinflußt worden. Seine bahnbrechende Tat iſt 
die Gründung der chriſtlich-ſozialen Arbeiterpartei im Jahre 1878, 
deren Programm Stöckers ſozialpolitiſches Bekenntnis iſt, das zur 
Grundlage ſeiner ſozialen Tätigkeit wurde. 

Johann Hinrich Wichern, der Vater der Inneren Mijfion, 
wollte die Not des vierten Standes durch eine tatkräftige Liebes- 
tätigkeit der Kirche lindern. Viktor Aimé Huber erwartete die 
ſoziale Hilfe von „Aſſociationen“, die „in jeder Form, in jedem 
Umfange, an jedem Ort, für jeden Beruf und alle wirtſchaftlichen 
Unternehmungen“) gebildet werden jollten. Sein genoſſenſchaft— 
liches Programm iſt „das erſte eigentlich evangeliſch-ſoziale“.?) Die 
notwendige Auseinanderſetzung der ſozial angeregten evangeliſchen 
Kreiſe mit der ſozialiſtiſchen Bewegung brachte das Werk des Pfarrers 
Rudolf Todt über „den radikalen deutſchen Sozialismus und die 
chriſtliche Geſellſchaft“ (1877). Todt kommt zu dem Ergebnis, daß 
die Grundprinzipien des Sozialismus vor der Kritik des Neuen 
Teſtamentes beſtehen können, ja, daß ſie ſogar „evangeliſche gött— 
liche Wahrheiten“) enthalten. Verwerflich aber findet er die Mittel 
der Gewalt und des Umſtſurzes, durch die die Sozialiſten ihre 
Forderungen durchſetzen wollen. Todt will. notwendige ſoziale Ne= 
formen nach chriſtlich⸗ſittlichen Grundſätzen durchgeführt wiſſen. 
Er gründete 1877 den „Zentralverein für Sozialreform“ als erſte 
Organiſation evangeliſch⸗ſozialer Beſtrebungen mit dem Zweck, „ſo— 
ziale Reformen auf religiöſer und konſtitutionell-monarchiſcher 
Grundlage vorzubereiten“. Adolf Stöcker war an der Gründung 
mitbeteiligt. Sollten die ſozialen Reformen aber nicht nur vorbereitet, 
ſondern auch durchgeführt werden, jo mußten fie von einer poli— 
tiſchen Partei vertreten werden. 


) V. A. Huber, Die Arbeiter und ihre Ratgeber. S. 4. ) Paul Göhre, Se Ev. 
ſoziale e S. 8. ) Rud. Todt, Der radikale deutfche Sozalismus. S. 380 
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Eine ſolche Partei zu ſchaffen, unternahm Adolf Stöcker und 
tat damit „den erſten Schritt in das praktiſche politiſche Leben 
hinein“) In der berühmten „Eiskellerverſammlung“ in Berlin 
am 3. Januar 1878 gab er den Anſtoß zur Gründung einer chriſt⸗ 
lich⸗ſozialen Arbeiterpartei, die ſich dann einige Tage ſpäter kon⸗ 
ſtituierte. Stöcker wollte durch eine ſolche Organiſation der Ar⸗ 
beiter ſelbſt ein ſoziales Reformprogramm auf geſetzlichem Wege 
durchführen und die ſtaatsgefährdende Sozialdemokratie abwehren. 
„Der dauernden Organiſation des ſozialen Umſturzes ſollte eine 
dauernde Organiſation der ſozialen Hilfe‘) entgegengeſtellt werden, 
Das Programm der neuen Partei wird von Stöcker in einer der 
erſten Nummern des „Staatsſozialiſten“ vorgelegt und, nachdem 
von Adolf Wagner einige Aenderungen vorgeſchlagen und von 
Stöcker als berechtigt anerkannt waren, in folgender Form ans 
genommen: 


Allgemeine Grund ſätze. 

1. Die chriſtlich⸗ſoziale Arbeiterpartei ſteht auf dem Boden des 
chriſtlichen Glaubens und der Liebe zu König und Vaterland. 

2. Sie verwirft die gegenwärtige Sozialdemokratie als unpraktiſch, 
unchriſtlich und unpatriotiſch. 

3. Sie erſtrebt eine friedliche Organiſation der Arbeiter, um in 
Gemeinſchaft mit den andern Faktoren des Staatslebens die 
notwendigen praktiſchen Reformen anzubahnen. 

4, Sie verfolgt als Ziel die Verringerung der Kluft zwiſchen 
Reich und Arm und die Herbeiführung einer größeren öfono- 
miſchen Sicherheit. 


Einzelne Forderungen. 


IJ. An den Staat. 
A. Arbeiterorganiſationen. 

1. Herbeiführung obligatoriſcher, fachlich geſchiedener, aber durch 
das ganze Reich hindurch gehender Fachgenoſſenſchaften, mit 
ihnen zuſammenhängend Regelung des Lehrlingsweſens. 

2. Einſetzung obligatoriſcher Schiedsgerichte. 

3. Errichtung von obligatoriſchen Witwen- und Waiſen⸗, ſowie 
Invaliden⸗ und Altersverſorgungskaſſen. 


4) A. Stöcker, Chriſtlich⸗Sozial, Einl. S. 15. 5) a. a. O Einl. 


a 


4, Autoriſation der Fachgenoſſenſchaften zur Vertretung der Inter— 
eſſen und Rechte der Arbeiter ihren Arbeitgebern gegenüber. 

5. Verpflichtung der Fachgenoſſenſchaften zur Haftung für die 
von den Arbeitern etwa zu übernehmenden kontraktlichen Ver— 
bindlichkeiten. | 

6. Staatliche Kontrolle des fachgenoſſenſchaftlichen Kaſſenweſens. 


B. Arbeiterſchutz. 

1. Verbot der Sonntagsarbeit. Abſchaffung der Arbeit von Kin⸗ 
dern und verheirateten Frauen in Fabriken. 

2. Normalarbeitstag, modifiziert nach Fachgenoſſenſchaften. 

3. Energiſche Anſtrebung der Internationalität dieſer Arbeiter— 
ſchutzgeſetze; bis zur Erreichung dieſes Zieles ausreichender Schutz 
der nationalen Arbeit. 

A. Schutz der Arbeiterbevölkerung gegen geſundheitswidrige Zus 
ſtände in den Arbeitslokalen und Wohnungen. 

5. Wiederherſtellung der Wuchergeſetze. 


C. Staatsbetrieb. 
Arbeiterfreundlicher Betrieb des vorhandenen Staats- und Kom⸗ 
munaleigentums und Ausdehnung desſelben, ſoweit es ökonomiſch 
ratſam und techniſch zuläſſig iſt. 


D. Beſteuerung. 
1. Progreſſive Einkommenſteuer als ausgleichendes Gegengewicht 
gegen beſtehende oder zu ſchaffende indirekte Beſteuerung. 
2. Progreſſive Erbſchaftsſteuer bei größeren Vermögen und ent- 
fernteren Verwandtſchaftsgraden. 
3. Börſenſteuer. b 
4, Hohe Luxusſteuer. 


II. An die Geiſtlichkeit. 


Die liebevolle und tätige Anteilnahme an allen Beſtrebungen, 
welche auf eine Erhöhung des leiblichen und geiſtigen Wohles, 
ſowie auf die ſittlich-religiöſe Haltung des geſamten Volkes ge— 
richtet ſind. 


III. An die beſitzenden Klaſſen. 
Ein bereitwilliges Entgegenkommen gegen die berechtigten For— 
derungen der Nichtbeſitzenden, ſpeziell durch Einwirkung auf die 
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Geſetzgebung, durch tunlichſte Erhöhung der Löhne und Abkür⸗ 
zung der Arbeitszeit. 


IV. An die Arbeiterklaſſe. 

1. Freudige Unterſtützung der fachgenoſſenſchaftlichen Organiſation 
als eines Erſatzes deſſen, was in den Zünften gut und brauch⸗ 
bar war. 

2. Hochhaltung der perſönlichen und Berufsehre, Verbannung aller 
Roheit aus den Vergnügungen und Pflege des Familienlebens 
in chriſtlichem Geiſte. 


Ueber die Quellen ſeines Programmes berichtet Stöcker: „Wir 
haben vor uns die Forderungen der Sozialdemokratie und der 
katholiſch⸗ſozialen Partei. Dieſe Forderungen haben wir geprüft 
und gefragt: Welche können wir annehmen, welche müſſen wir 
verwerfen? Dazu haben wir die nötigen Ergänzungen hinzugefügt, 
Aber wir haben nicht daran gedacht, etwa ein großes Syſtem zu 
entwerfen, wodurch die ganze Welt umgekehrt werden ſoll.““) 

In den „allgemeinen Grundſätzen“ verwirft das chriſtlich⸗ſoziale 
Arbeiterprogramm die Sozialdemokratie als unpraktiſch, unchriſtlich 
und unpatriotiſch. Das wirtſchaftliche Endziel der Sozialdemokratie, 
nämlich die Abſchaffung des Privateigentums, hält Stöcker für 
utopiſch (cf. Stöcker. Kann ein Chriſt Sozialdemokrat und kann 
ein Sozialdemokrat Chriſt fein?) Den Weg eines politiſchen Um⸗ 
ſturzes, der zur Erreichung dieſes Zieles führen ſoll, weiſt er 
als unpatriotiſch ab und den Geiſt materialiſtiſcher Weltanſchau⸗ 
ung, der die Sozialdemokratie beherrſcht, verurteilt er als un⸗ 
chriſtlich. Dennoch liegt nach Stöckers Ueberzeugung „dieſer Partei 
eine Bewegung des vierten Standes zu Grunde, in der viel 
Berechtigtes iſt“,7) jo daß er ihre Forderungen als erſte Quelle 
ſeines Programms bezeichnet. Die unter „Arbeiterſchutz“ von der 
chriſtlich⸗ſozialen Arbeiterpartei aufgeſtellten Forderungen ſind aus⸗ 
nahmslos in dem ſozialdemokratiſchen Gothaer Programm von 
1875 enthalten und von Stöcker übernommen worden. 

Die katholiſch⸗ſoziale Bewegung, die Stöcker als zweite Quelle 
ſeines Arbeiterprogrammes angibt, wird vor allem durch Biſchof 
von Ketteler vertreten, der 1869 bedeutſame ſozialpolitiſche For⸗ 
derungen im Namen des Chriſtentums aufſtellte (cf. „Die Arbeiter⸗ 
frage und das Chriſtentum“, 1869). Ketteler hat beſonders den 
Gedanken der Gewerkſchaften als wichtig erkannt und öfter in 
ſeinen Schriften ausgeführt. Stöcker iſt in Teil A ſeines Pro⸗ 


) Ueber den Programmentwurf der 55 Arbeiterpartei. Flugbl. 3 
1878. 5 9 im Abgeordnetenhaus 2. 3. 9 
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grammes, das von „Arbeiterorganiſationen“ handelt, von Ketteler 
beeinflußt worden. 

Der Hauptteil des Stöckerſchen Arbeiterprogrammes iſt über- 
ſchrieben: „An die Staatshilfe.“ Dadurch ſetzt es ſich in Gegenſatz 
zu dem Prinzip der herrſchenden Wirtſchaftsordnung des Libera- 
lismus von dem freien Spiel der Kräfte. Wohl anerkennt Stöcker 
„einen Individualismus, der die Perſönlichkeit in ihrer Bedeu— 
tung zur Entwicklung bringt“) Aber da die Menſchen von Natur 
nicht gleich ſind — ſo urteilt Stöcker, — bedürfen die Schwächeren 
der Hilfe eines Mächtigeren — des Staates —, um nicht im 
freien Kräfteſpiel von den Stärkeren vernichtet zu werden. „Den 
Geiſt der Solidarität“, den Stöcker in dem Syſtem des Sozialis⸗ 
mus findet, hält er für notwendig, „um die ſozialen Kämpfe auf 
eine friedliche Bahn zu lenken.“) Stöcker will alſo Individualis⸗ 
mus und Sozialismus vereinen, das Recht der Perſönlichkeit und 
die Pflicht der Solidarität; er will Geſamthilfe für den Einzelnen 
und Einzelhilfe für die Geſamtheit. 

Das Ziel, das Stöcker mit der Aufſtellung ſeines Arbeiter 
programms verfolgte, war — wie er es ſpäter einmal ausdrückt — 
„die Wiederherſtellung der natürlichen und göttlichen Ordnungen, 
wie ſie in der Perſönlichkeit, dem Familienleben, der korporativen 
Gemeinſchaft und der ſittlich-religiöſen Pflege gegeben ſind. ““ 10) 

Die Ueberzeugung, daß „die arbeitende Perſönlichkeit die Trä— 
gerin des ſozialen Lebens iſt, 1!) liegt den wirtſchaftlichen Forde⸗ 
rungen über den Wert und die Dauer und die Entſchädigung 
der Arbeit zu Grunde. Die Arbeit iſt das Kapital des Arbeiters, 
das der Staat zu ſchützen hat. Deshalb wird eine befriedigende Lö⸗ 
ſung der Lohnfrage und eine Regelung der Arbeitszeit von Stöcker 
verlangt. Er tritt für den „Normalarbeitstag“, modifiziert nach 
Fachgenoſſenſchaften und für das „Verbot der Sonntagsarbeit“ ein. 

Um die Familie, die zweite göttliche Ordnung, zu ſchützen, 
fordert er „Abſchaffung der Arbeit von Kindern und verheirateten 
Frauen“ und verlangt „geſunde Wohnungen“ für die arbeitende 
Bevölkerung. Die „Internationalität“ dieſer Schutzgeſetze wird von 
Stöcker im Intereſſe der Konkurrenzfähigkeit der eigenen Volks- 
wirtſchaft angeſtrebt. N 

Dieſe Forderungen des Arbeiterſchutzes kann der Arbeiter nicht 
als Einzelperſönlichkeit vertreten, er bedarf der Unterſtützung und 
des Haltes, den er nur in der Gemeinſchaft findet. Deshalb be⸗ 
zeichnet Stöcker die Organiſation der Berufsgenoſſen als dritte 
göttliche Ordnung. Von den „Arbeiterorganiſationen“ handelt Teil 


®) Stöcker, Individualismus und Sozialismus. ) Ebenda. 0) Deutſche Evangel. 
Kirchenzeitung, 1888 S. 69. n Stöcker, Chriſtlich⸗Sozial S. 276. 
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A feine Programmes. Dadurch, daß er dieſen Abſchnitt „An die 
Staatshilfe“ überſchreibt, verläßt er das Prinzip der Selbſthilfe, auf 
dem die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften aufgebaut ſind. Stöcker 
fordert obligatoriſche Fachgenoſſenſchaften in der Erwartung, daß 
dadurch eine Zerſplitterung der Arbeiter „in ſozialdemokratiſche, 
gewerkvereinliche und zünftleriſche oder andere Spaltungen und 
Vereinigungen“ 12) verhindert werde. 

Als Aufgaben der Fachgenoſſenſchaften nennt das Stöckerſche 
Programm: „Regelung des Lehrlingsweſens“, „Einſetzung obliga⸗ 
toriſcher Schiedsgerichte“ und „Errichtung von obligatoriſchen Wit⸗ 
wen⸗ und Waiſens, ſowie Invaliden⸗ und Altersverſorgungskaſſen“ 
Die letztere Forderung iſt dadurch beſonders bedeutungsvoll geworden, 
daß ſie dem Bismarckſchen Werk der Arbeiterverſicherung den Weg 
mit hat bahnen helfen. Dem Arbeitgeber gegenüber ſollen die 
Fachgenoſſenſchaften die Intereſſen des Arbeiters vertreten. Stöcker 
glaubte, „daß ſich ein Arbeitgeber eine gewiſſe konſtitutionelle Bin⸗ 
dung von ſeiten der Arbeiterſchaft gefallen“ 1s) laſſen müſſe. Aller⸗ 
dings ſollen die Fachgenoſſenſchaften den Arbeitgebern gegenüber 
auch verpflichtet ſein, „zur Haftung für die von den Arbeitern 
etwa zu übernehmenden kontraktlichen Verbindlichkeiten“ und ſo 
als Mittelglied zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer die beider- 
ſeitigen Rechte und Pflichten regeln. 

In Teil C fordert Stöcker vom Staat als dem größten Arbeit⸗ 
geber arbeiterfreundlichen Betrieb in den öffentlichen Unterneh⸗ 
mungen. Er vertritt eine Ausdehnung des Staatsbetriebes, ſo⸗ 
weit es „ökonomiſch ratſam und techniſch zuläſſig tt“. 

Von beſonderer Bedeutung für das ſoziale Wirken des Staates 
iſt das Steuerweſen, das in dem Stöckerſchen Programm unter D 
behandelt wird. Die Forderungen betr. „Beſteuerung“ ſtimmen mit 
denjenigen des ſozialdemokratiſchen Programms überein. „Wir 
wollen, daß die Kapitalien ſich nicht ins Ungeheure vermehren, 
darum finden Sie die Forderung einer progreſſiven Einkommen⸗ 
ſteuer und einer progreſſiven Erbſchaftsſteuer 4) jo rechtfertigt 
Stöcker in der erſten chriſtlich⸗ſozialen Arbeiterverſammlung dieſen 
Teil ſeines Programms. 

Bedeutſamer als alle Forderungen, die das äußere Wohl des 
Arbeiters betreffen, iſt Stöcker eine ſittlich⸗religiöſe Erneuerung 
des Volkslebens. „Wenn wir neben den materiellen und geiſtigen 
Bedingungen einer günſtigen Entwickelung des Arbeiterlebens die 
ſittlich⸗religiöſen Bedingungen vernachläſſigen oder beiſeite ſtellen, 
ſo werden unſere Bemühungen, die großen ſozialen Schwierigkeiten 
zu beruhigen und zu mildern, vergeblich ſein,“ !) jo ſprach er 


12) Stöcker, Chrißtlich⸗Sozial S. 34. 3) Stöcker, im Abgeordnetenhaus 2. 3 35 
14) Flugbl 3 der chriſtlich⸗ſozialen Arbeiterpartei. ) Stöcker im Abgeordnetenhaus, 7. 2. 1884. 
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einmal dieſe jeine Weberzeugung aus. Die Sorge für eine folche 
ſittlich⸗religiöſe Erneuerung ſpricht er in Teil II ſeines Programmes 
„der Geiſtlichkeit“ vor allem zu und weiſt damit der Kirche große 
neue Pflichten dem Volksganzen gegenüber zu. 

In Teil III wendet er ſich an die „beſitzenden Klaſſen“, um 
in ihnen das ſoziale Verantwortungsgefühl zu wecken und ſie 
willig zu machen „zum Entgegenkommen gegen die berechtigten 
Forderungen der Nichtbeſitzenden“. Einen chriſtlich-ſittlichen Geiſt 
verlangt er in Teil IV auch „von der Arbeiterklaſſe“ und fordert 
ſie auf „zur Hochhaltung der perſönlichen und Berufsehre, Ver— 
bannung aller Roheit aus den Vergnügungen und Pflege des 
Familienlebens in chriſtlichem Geiſte.“ Das ſoziale Problem muß 
zuerſt als ſittliche Frage gelöſt werden, und die einzige Kraft die 
dies vermag, iſt das Chriſtentum, deshalb betont Stöcker immer 
wieder: Chriſtentum und ſoziales Leben ſind aufeinander einge— 
ſtellt und angewieſen, das heißt chriſtlich-ſozial! 

Das chriſtlich⸗ſoziale Arbeiterprogramm hat die Maſſen nicht 
auf die Dauer feſſeln können. Es enthält im Gegenſatz zu den un= 
erfüllbaren Verſprechungen der Sozialdemokratie nur Forderungen, 
die unbedingt erreichbar ſind. Schon nach wenigen Jahren konnten 
die Anhänger ihre Wünſche „zum großen Teil erfüllt oder der 
Erfüllung nahe“ ſehen, und das Programm verlor dadurch an 
Anziehungskraft. Durch das Sozialiſtengeſetz war außerdem der 
Kampf gegen die Sozialdemokraten, der die chriſtlich-ſoziale Arbeiter- 
partei zuſammengeſchloſſen hatte, erlahmt und ein weſentlicher Da— 
ſeinszweck der neuen Partei hinfällig geworden. Der chriſtlich-ſoziale 
Gedanke aber hatte in weiteren Kreiſen, beſonders in denen des 
Handwerker⸗ und MWittelſtandes, fruchtbaren Boden gefunden, und 
dieſe Stände ſchloſſen ſich der chriſtlich-ſozialen Arbeiterpartei an. 
Stöcker ſah ſich aus dieſen Gründen gezwungen, das bisherige chriſt— 
lich⸗ſoziale Arbeiterprogramm zu erweitern und in ein allgemeines 
chriſtlich⸗ſoziales Programm zu verwandeln. Mag dadurch die 
Stoßkraft ſeines Werkes als Arbeiterbewegung verloren gegangen 
ſein, der Einfluß ſeines Geiſtes auf alle Kreiſe des Volkes iſt 
nur durch dieſe Aenderung des urſprünglichen Programmes mög- 
lich geweſen. 

Der äußere Erfolg der e Bewegung war ſchwankend 
und nicht von durchſchlagender Kraft. Dennoch iſt Stöckers Wirken 
nicht vergeblich für das ſoziale Volksleben geweſen. Chriſtlich-ſoziale 
Gedanken, wie ſie in der Kaiſerlichen Botſchaft von 1881 ausgeführt 
werden, haben den Weg für Bismarcks ſoziale Reformen be— 
reitet. Die chriſtlich-ſoziale Idee ging nicht wieder unter, nach— 
dem ſie von Stöcker der evangeliſchen Chriſtenheit ins Gewiſſen 
geſchrieben war. Sie hatte zwar die Maſſen nicht gewinnen können, 
aber in kleinen Kreiſen lebte ſie fort und gewann an Bedeutung, 
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je mehr die Zeit Stöcker Recht gab und für ſein Werk reif wurde. 
Heute ſind ſeine Gedanken in dem „kirchlich⸗ſozialen Bund“, dem 
„Deutſchen Evangeliſchen Volksbund für öffentliche Wiſſion des 
Chriſtentums“, in den „Evangeliſchen Arbeitervereinen“ und den 
„Chriſtlichen Gewerkſchaften“ lebendig. Je mehr Stöckers Prophe— 
zeiung von dem Niedergang des deutſchen Volkes, das die Grund⸗ 
ſätze des Chriſtentums in ſeinem Volksleben verleugnet, ſich er⸗ 
füllt, um ſo mehr wird Stöckers Bedeutung erkannt und ſeine 
Deviſe „echriſtlich⸗ſozial“ befolgt werden, die — wie Stöcker einmal 
ſagt — „alles zuſammenfaßt, was auf religiöſem und wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet not iſt, denn auch für ſoziale Dinge braucht man 
das religiöſe Element, darauf ruht die ſoziale und die politiſche 
Welt.“ 6) 


16) Stöcker im Abgeordnetenhaus 22. 11. 80, 
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Ich, Gertrud Traeder, evangeliſcher Konfeſſion, bin geboren 
in Kaſſel am 30. Januar 1894 als Tochter des Kaufmanns Heinrich 
Traeder und ſeiner verſtorbenen Ehefrau, Anna, geb. Scheffer. 

Von Oſtern 1903 bis Herbſt 1912 beſuchte ich das Lyzeum und 
die realgymnaſiale Studienanſtalt der Luiſenſchule zu Düſſeldorf 
bis Unterprima, ging dann in die realgymnaſiale Studienanſtalt 
der Luiſenſchule zu Magdeburg über, wo ich Oſtern 191 
das Zeugnis der Reife erwarb. Von Oſtern bis Herbſt 1914 
ſtudierte ich in Halle, von Oſtern 1915 bis Herbſt 1919 war ich 
in Bonn immatrikuliert, wurde aber 5 Semeſter lang für den 
Hilfsdienſt in der Heimat beurlaubt. Von Herbſt 1919 bis Sommer 
1920 ſtudierte ich in Berlin und bezog zum Winter 1920 wieder 
die Aniverſität Bonn, wo ich zur Zeit noch in der juriſtiſchen 
Fakultät immatrikuliert bin. 

Ich habe mich bisher vor allem dem Studium der National- 
ökonomie und Finanzwiſſenſchaft der Philoſophie und einzelner 
Gebiete der Theologie gewidmet. Im Februar 1920 beſtand ich in 
Bonn die Doktorprüfung. 

Eine beſondere Förderung meiner Studien verdanke ich meinem 
hochverehrten Lehrer, Herrn Geheimrat Dietzel. 
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